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Prolog

Max


Zwischen den Bäumen, links vom Rentierstall und ein gutes Stück entfernt vom Trubel der verliebten Feiertagsgäste in der ganzjährigen Weihnachtsstadt Kringle, steht die idyllische und dennoch prächtige Blockhütte von Otto und Ida Maxheimer. Mit ihren drei Söhnen Felix, Ansel und Atlas lebt die fünfköpfige Familie auf dem kieferbewaldeten Land der Evergreen Farm.



Ich stelle sie dir mal kurz vor.



Felix Joseph Maxheimer, der älteste, ist ein leidenschaftlicher Wetterbeobachter, bekannt für seine Fachkenntnis in Sachen Lagerbier, hat gern in allem recht und schaut besonders gern Männern in schwarzen Gummistiefeln – und oben ohne – zu, vorzugsweise, wenn sie eine Schneeschaufel schwingen und zu der Melodie von Run Rudolph Run tanzen. In der Stadt ist er Miteigentümer 
von Toboggan Tours, einer Truppe, die Besuchende auf elektrischen Schnee
mobilen zum Rodeln auf den Candy John Hill bringt und durch die Berge führt, die gleich hinter dem Städtchen Kringle liegen.



Dann haben wir da noch Ansel Daniel Maxheimer, der mittlere Sohn, berüchtigt dafür, mit allem und jedem in Klinsch zu geraten, der ihm in die Quere kommt. Er ist ein Fan von Marmelade, den Wingless Angels und ausgefallenen Pizza-Rezensionen im Internet, vorzugsweise solche mit Käse. Gelegentlich als unreif abgestempelt ist er ebenfalls Besitzer von Toboggan Tours. Als talentiertestes Herzstück des Unternehmens sorgt er für die Unterhaltung eines jeden Gastes auf einem Schneemobil.



Und schließlich gibt es noch den Jüngsten der Brüder: Atlas Peter Maxheimer, 
in der Stadt einfach nur als Max bekannt. Ihn umgibt eine Aura mysteriösen Charmes, der gepaart mit seiner eins dreiundneunzig großen Holzfällergestalt die Menschen gern zum Lächeln bringt. Als komplettes Gegenteil seines mürrischen besten Freundes Cole Black, der drüben auf der Whistler Lane wohnt, sprüht er nur so vor Lebensfreude, hat einen – wenn auch absolut entzückenden – Hang zum Drama und ist, wie manche in der Stadt es wohl formulieren würden, … ein wenig zu emotional.



Also genau die Art von Figur, um die sich eine ganze Geschichte spinnen lässt.



Stell dir also folgendes Szenario vor.



*Räuspert sich.*



Es beginnt an einem kühlen Thanksgiving-Day. Ein etwas zu trocken geratener Truthahn, der ordentlich in Bratensauce geschwommen ist, wurde von der Männerhorde des Hauses verspeist, der berühmte Sourcream-Apple-Pie ist ebenfalls bis auf den letzten Krümel verschwunden, und Grandpa M schläft vor dem Kamin, seinen altersschwachen Körper auf dem Teppich gebettet, der aus Kleidungs
stücken aus den frühen Ehejahren von Grandma und Grandpa M gefertigt 
wurde.



Ida und Otto liefern sich am Esstisch, auf dem gedrehte, grüne Stabkerzen in goldenen, engelförmigen Kerzenhaltern den Raum erhellen, eine erbitterte Rommé-Partie.



Felix und Ansel haben es sich mit Bier in der Hand auf der Couch bequem gemacht, gucken Fußball und unterhalten sich über die fünfzehnköpfige Reisegruppe aus Illinois, die sie am darauffolgenden Tag betreuen werden.



Das Haus ist ruhig, still und friedlich, und die Welt scheint absolut in Ordnung zu sein, bis …


❄

»Mom! Dad!« Ich reiße die Haustür auf. Panik schnürt mir die Kehle zu, als ich nach Luft ringe. »Eindringlinge.« Mit den Händen stütze ich mich keuchend auf den Knien ab. »Ein…dring…linge.«

Plötzlich ist kein Laut mehr zu hören außer vom Fußballspiel im Hintergrund. Meine Brüder drehen sich gleichzeitig zu mir um.

»Mensch, Atlas«, sagt Ansel und starrt mich von seinem Platz auf dem Sofa mit einem Was zur Hölle ist nur mit dir los-Blick an. »Du hast Grandpa M erschreckt.« Ansel deutet auf unseren Großvater, der immer noch unbehelligt schlafend auf dem Flechtteppich vor dem Kamin liegt.

Grandpa M grummelt und umklammert dann eines dieser täuschend echten Katzenkissen, die meine Mom beharrlich für hübsche Deko hält. Und das, obwohl sich die Männer der Familie allesamt einig sind, dass die Katze nachts zum Leben erwacht und an den Schlafzimmertüren kratzt.

Felix hat geschworen, dass er es gehört hat.

Ansel hat geschworen, dass er es gehört hat.

»Was ist hier los?«, fragt Dad, der in seinem weißen Zopfmusterpullover ins Wohnzimmer kommt. Er stemmt die Hände in die Hüften.

Ich stehe auf und lehne mich gegen die Haustür, immer noch außer Atem von dem Vollsprint, den ich gerade durch den Wald hinter unserem Familienanwesen hingelegt habe, wobei ich mir fast einen Schädelbruch zugezogen hätte, als ich über einen kaputten Baumstamm gestolpert bin. »Eindringlinge auf unserem Land. Eindringlinge.«

»Eindringlinge?« Auch Mom gesellt sich zu uns. Sie trägt das karierte Kleid, das sie an jedem Thanksgiving als Auftakt zur Weihnachtszeit trägt. »Was um alles in der Welt redest du denn da?«

»Anscheinend befinden sich Eindringlinge auf dem Gelände«, sagt mein ältester Bruder Felix, ohne den Blick vom Fernseher zu lösen. »Alarmiert die Stadtschreier.« Er hebt die Flasche Bier an die Lippen und trinkt.

Offenbar ist ihm Football wichtiger als die Möglichkeit einer feindlichen Übernahme der Familienfarm.

»Da sind Eindringlinge«, beharre ich, inzwischen wieder zu Atem gelangt. »Auf dem Gelände. Ich habe sie gehört, während ich meinen Truthahn-Verdauungsspaziergang gemacht habe. Sie haben miteinander geredet, und ich habe sie gehört …«

»Geredet, oooooh, wie gruselig«, sagt Ansel, und nimmt das Coffeetablebook meiner Mom über Weihnachtsmärkte auf der ganzen Welt zur Hand, um das Kapitel über Frankreich aufzuschlagen. »Leute, die reden – verrammelt Fenster und Türen und ruft die Nationalgarde. Felix, hol den Flammenwerfer. Wenn die Redenden näher kommen, rösten wir ihnen die Köpfe weg.«

»Ihnen die Köpfe abbrennen? Eine ziemlich harte Strafe dafür, dass sie einfach nur geredet haben«, kommentiert Felix.

Ansel reckt die Faust in die Luft. »Diese Redenden müssen für ihr Vergehen bezahlen.«


Das ist meine Familie. Kein Einziger nimmt mich ernst.

»Das ist kein Witz«, erwidere ich mit ernster – und ein wenig genervter – Miene. »Sie haben über das Gelände gesprochen, das hinter unserem liegt. Ihr wisst doch – das leere Grundstück.«

Grandpa M hustet, wobei sein gesamter Körper zu zucken scheint. Schließlich rollt er sich auf den Rücken und schnarcht weiter.

Dad reibt sich die Stirn. »Atlas, du kannst nicht einfach so ins Haus gestürmt kommen und uns alle aufschrecken, nur um uns letztlich mitzuteilen, dass ein paar Leute an der Grundstücksgrenze miteinander reden.«

»Wirklich, Liebling«, fügt Mom hinzu. »Wir lieben dich, aber seit du den Christmas Kringle Wettbewerb vergangenes Jahr gewonnen hast, kommt es mir so vor, als sei deine dramatische Ader noch ein bisschen ausgeprägter als früher.«


Ist das dein Ernst, Mutter?


Ich richte mich kerzengerade auf. »Was soll das heißen?«

Sanft legt Mom mir eine Hand auf die Schulter. »Du scheinst eine gewisse Neigung zu haben, alles … ein wenig auszuschmücken. Und das hat begonnen, als du letztes Jahr an diesem Wettbewerb teilgenommen hast, bei dem du alle nur noch mit Sir und Madam angesprochen und vor jedem, der vorbeigekommen ist, den Zylinder gelüftet hast. Und dann dieser Auftritt vor kurzem, als Hund auf der Bühne – wie du da hechelnd in viel zu kurzen Shorts auf allen Vieren herumgekrochen bist.« Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern: »Sherry und Tanya reden heute noch über deine eher wabbeligen Körperteile.«


Nur kurz zur Einordnung: Die Matriarchin unserer Geschichte spricht von dem Weihnachtswettbewerb der Stadt, bei dem derjenige gekürt wird, der am allerweihnachtlichsten ist. Bei dem alljährlich stattfindenden Event treten sechs Konkurrenten in Miniwettkämpfen gegeneinander an, um Punkte zu sammeln. Im vorletzten Jahr hat sich Cole, sein bester Freund, ein Duell mit seiner jetzigen Frau Storee geliefert. Letztes Jahr hat sich Max der großen Herausforderung gestellt – und gewonnen. Sein Ego ist seither immer noch nicht geschrumpft, vor allem, weil nicht mal Cole sich den Titel noch mal hatte sichern können, nachdem Max angetreten ist.


»An meinem Körper ist nichts wabbelig«, protestiere ich beleidigt.

»Ich habe da ein Video, das das Gegenteil beweist«, wirft Ansel ein, während er eingehend die Seite in dem Buch betrachtet und mit dem Finger die Konturen des Eiffelturms nachzeichnet.

Frustriert stoße ich die Luft aus. »Hört zu, ich schmücke nichts aus und dramatisiere auch nicht. Ich habe da draußen im Wald Leute reden hören, und zwar über die Erschließung des Grundstücks. Die Erschließung«, betone ich noch mal. »Ist euch das etwa egal?«

Dad tritt einen Schritt näher. »Atlas, ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber es gibt keinen Grund, so hereinzuplatzen und den friedlichen Abend zu sprengen, nur um uns mitzuteilen, dass irgendwo irgendwer über unser Nachbargrundstück spricht. Du weißt doch nicht mal, ob sie nur plaudern oder tatsächlich ernsthafte Absichten haben. Und schon gar nicht, ob es Auswirkungen auf uns haben könnte.«

»Äh, doch ich finde schon, dass es notwendig ist, hier reinzuplatzen, wenn sie möglicherweise versuchen, unser Geschäftsmodell nachzuahmen. Weißt du eigentlich, wie groß dieses Grundstück ist? Hundertzwanzig Hektar! Hundertzwanzig, Dad. Das sind dreißig Morgen erstklassiges Land, perfekt, um uns das Wasser abzugraben.«

»Verdammt, Atlas«, sagt Felix, den Blick immer noch unverwandt auf den Fernseher vor sich gerichtet. »Erstes liegt dieses Land schon seit Jahren brach. Niemand weiß, wem es überhaupt gehört. Zweitens existieren strenge Vorschriften in Kringle, die verhindern, dass jemand die Geschäftsidee eines anderen hier in der Stadt stiehlt. Also, selbst wenn du gehört hast, wie ein paar Leute jenseits unserer Grundstücksgrenze mutmaßlich laut darüber nachgedacht haben, das Land zu kaufen, haben sie immer noch weder die Möglichkeit noch das Recht, die Evergreen Farm zu kopieren.«

»Er hat recht«, fügt Ansel hinzu. »Im Umkehrschluss heißt das, dass du nicht recht hast.« Er räuspert sich und dreht dann das Buch zu mir um. »Atlas, du bist das, was die Frauen als les imbéciles bezeichnen.«


Blödmann. 
Sag doch einfach, dass du mich für einen Idioten hältst, du Schwachkopf.

Ich ignoriere die Kommentare meiner Brüder und verkünde laut: »Das ist kein Blödsinn. Ich habe eindeutig gehört, wie sie das Wort Farm gesagt haben. Sie wollen hier eine Farm gründen.«

»Atlas …«

»Ich mein’s ernst, Dad, okay? Sie werden die Evergreen Farm übernehmen!«

Grandpa M schreckt aus dem Schlaf und verschluckt sich beinahe an seiner eigenen Spucke, als er sich aufsetzt und vor sich hin hustet und prustet.

Schnell hockt sich Ansel auf den Boden, tätschelt Grandpa Ms Rücken und kümmert sich um den alten Mann wie um ein kleines Kind. »Gib mir das Bier«, sagt er zu Felix, der prompt gehorcht. Ansel hilft Grandpa M, einen Schluck zu trinken, und schaut sich dann nach mir um. »Sieh doch nur, was du angerichtet hast, du Idiot. Jetzt ist Grandpa M wach.«

Ich massiere mir die Schläfen und habe das Gefühl, in ein Paralleluniversum geraten zu sein, in dem das, was ich sage, keine Gültigkeit hat. Äh, hallo, ich bin’s, Atlas. Kümmert das hier überhaupt jemanden? Macht sich niemand Sorgen? Die Evergreen Farm wurde von meinem Grandpa an meine Eltern weitergegeben und soll schon bald auf mich übergehen. Keinesfalls will ich derjenige sein, der das Familienunternehmen vor die Wand fährt, weil er mögliche Bedrohungen nicht ernst genommen hat.

»Atlas«, sagt Dad leise. »Ich glaube, du solltest nach oben gehen und erst mal … ein bisschen runterkommen. Es war ein langer Tag, und morgen beginnt die hektische Feiertagssaison. Vielleicht solltest du dich noch ein wenig ausruhen.«

»Dad«, sage ich in bittendem Ton. »Ich übertreibe nicht. Ich habe tatsächlich Leute gehört.«

»Ich weiß.« Abwesend tätschelt er meine Schulter. »Ich weiß. Doch jetzt brauchst du erst mal eine Mütze voll Schlaf.«

»Aber eigentlich sollte ich doch Grandpa M nach Hause bringen.«

»Darum kümmern sich die Jungs. Du … du gehst jetzt einfach nach oben.«

Ich werfe einen Blick in die Runde und merke, dass alle mich gleichermaßen genervt und nachsichtig ansehen. Das nehme ich als Zeichen, tatsächlich besser zu verschwinden – zumindest für heute Abend.

Mit hoch erhobenem Kopf gehe ich zur Treppe. »Denkt an meine Worte: Wenn jemand anfängt, dieses Stück Land zu erschließen und anschließend seine eigene Weihnachtsbaum-Farm hier gründet, werde ich mich zurücklehnen und sagen: Ihr hättet auf mich hören sollen.«

Damit mache ich mich auf den Weg zum Dachboden, wo ich vorübergehend wohne, bis ich genug Geld gespart habe, um mir meine eigene Blockhütte auf dem Familienanwesen zu bauen.

Wenn das hier vorbei ist, werden sie sich wie die größten Vollpfosten vorkommen. Wartet nur ab. Ich werde ihnen säuerlich ins Gesicht lachen und mit dem Finger auf sie zeigen.

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und schreibe Cole, denn wenn einer mir glauben wird, dann mein bester Freund.

Er beruhigt mich.

Er unterstützt mich.

Er ist jetzt genau der richtige Gesprächspartner.

Auf unserem Landstück waren heute Eindringlinge! Verdammte Gauner, die glauben, dass sie die Evergreen Farm übernehmen können. Kannst du das glauben? Nicht gerade Thanksgiving-mäßig, wenn du mich fragst.

Ich strecke mich auf meinem Himmelbett aus und genieße die Wärme der tiefroten Überdecke, während ich zur Decke des Dachbodens hinaufblicke. Sie werden es noch bereuen, dass sie nicht auf mich gehört haben.

Und zwar so was von!

Mein Handy pingt.

Lächelnd öffne ich die Nachricht, denn Cole wird definitiv Verständnis für mich haben und Mitgefühl zeigen.

Du bist so eine verdammte Nervensäge, Mann.

Ich atme so scharf ein, dass meine Nasenflügel beben. Dann lege ich das Handy weg und schließe die Augen.

Mistkerle. Allesamt.






Kapitel 01

Max


Im Haus ist es still. Keine Menschenseele zu hören, während Max auf dem Bett liegt, die Beine runterbaumeln lässt, weil er die Schuhe nach dem Spaziergang am Vorabend nicht ausgezogen hat. Durch das runde Bullaugenfenster rechts neben ihm sickert das erste Sonnenlicht.



Sein Mund fühlt sich an wie mit Watte gefüllt.



Seine Muskeln sind äußerst unangenehm verspannt.



Und er ist noch nicht mal annähernd bereit für den Beginn der Weihnachtsbaum-Saison. Denn obwohl man ihm eingeredet hat, dass er verrückt ist, konnte er nicht aufhören, über die Eindringlinge am Abend zuvor nachzudenken, was wiederum zu Albträumen und düsteren Zukunftsvisionen über den Bankrott der Evergreen Farm geführt hat.



Weiß du noch, wie ich gesagt habe, dass er dazu neigt, die Dramaqueen zu 
spielen? Vorhang auf.


❄


»Findest du wirklich?«



Ähm, du solltest eigentlich nicht mit mir
 interagieren.



»Verstehe ich. Aber nur aus Neugier: Bist du jetzt die ganze Zeit dabei?«



Ja.



»Gut zu wissen. Dann hätte ich eine Frage?«



Schieß los.



»Diese ganze Sache mit den Eindringlingen, ist die wirklich passiert, oder stehst du eher auf der Seite meiner Familie und hältst mich für verrückt?«



Sie ist passiert.



»Scheiße verdammt, wusste ich’s doch!«



Kann ich dann jetzt bitte mit der Geschichte fortfahren?


❄

Ich reibe mir die Augen, denn die Sonne, die durch das Bullaugenfenster fällt, blendet mich. Langsam setze ich mich auf.

»Verdammte Scheiße«, sage ich und lege mir die Hand ins schmerzende Kreuz. »Mann, warum war ich so blöd und habe in dieser unbequemen Position geschlafen?«

Erst als ich die Füße auf den Boden stelle, bemerke ich, dass ich mich gestern mit Stiefeln und Mantel ins Bett gelegt habe. Hat meine Familie mich vielleicht mit einem Beruhigungsmittel betäubt, ohne dass ich es mitgekriegt habe?

Ich streife Mantel und Stiefel ab und begebe mich in das provisorische Badezimmer, das mein Dad und ich zusammen hier eingebaut haben, als ich in mein Elternhaus zurückgezogen bin. Eigentlich ist mit dreißig noch mal neu durchzustarten und dafür wieder bei den Eltern einzuziehen, wohl so ziemlich das Letzte, was man sich wünscht, aber als mein Dad mir vorgeschlagen hat, irgendwann die Farm zu übernehmen und mir mein eigenes Heim auf unserem Grundstück zu bauen, wusste ich, dass mir nur eine einzige Wahl bleibt: ins Elternhaus zurückzuziehen, um Geld dafür zurücklegen zu können.

Und hier bin ich nun.

Ich wohne auf dem Dachboden meiner Eltern, denn mein ehemaliges Kinderzimmer ist jetzt der Bastelraum meiner Mom. Außerdem ziehe ich die Privatsphäre des Dachgeschosses mit seinen niedrigen Decken vor, auch wenn ich mit meinen eins dreiundneunzig ständig Angst habe, mir den Kopf anzustoßen … oder nachts eine Spinne im Bett zu entdecken. Ganz zu schweigen von der provisorischen Dusche, die nur aus einer Wanne mit Duschkopf und einem Vorhang drum herum besteht. Alles daran schreit geradezu Ich mache grad so richtig Karriere und definitiv nicht Ich bin grad am absoluten Tiefpunkt angelangt.

Ach, und Fun Fact: Ich benutze die Wanne gleichzeitig als Waschbecken und Dusche. Also eine echte High-End-Lösung.

Keine Sorge: Es gibt auch ein Klo. Ich habe mich nämlich geweigert, den Eimer zu benutzen, den Ansel mir im Scherz geschenkt hat, als er gehört hat, dass ich auf den Dachboden ziehe.

Ich drehe das Wasser auf und gehe auf die Toilette. Nach der Dusche gönne ich meinen Zähnen heute eine besonders gründliche Behandlung: Zahnseide und gleich zwei Runden Mundspülung. Schließlich schlüpfe ich in ein Paar Boxershorts und einen grünen Bademantel. Meine Morgenroutine besteht normalerweise darin, im Morgenmantel mit Proteindrink an der Kücheninsel zu sitzen und dabei auf meinem Handy durch das zu scrollen, was Grandpa M als »Müll« bezeichnet.

Ich schiebe die Füße in meine Hausschuhe und steige die knarrende Holztreppe in den ersten Stock hinab, wo die Schlafzimmertür meiner Eltern weit offen steht. Seltsam. Um diese Zeit macht sich Mom doch normalerweise fertig und hält die Tür verschlossen. Vielleicht ist sie heute ja früher aus den Federn gekommen.

Ich gehe weiter ins Erdgeschoss hinunter. An der Haustür bleibe ich stehen: Die Zeitung wurde durch den Briefschlitz in der Tür geworfen, aber mein Vater hat sie noch nicht aufgehoben.

Was noch seltsamer ist.

Ich greife nach der Zeitung, klemme sie mir unter den Arm und setze meinen Weg in die Küche fort, in der gähnende Leere herrscht. Kein einziger Teller steht herum, und auch der Toaster ist kalt.

Ich kratze mich am Kopf und drehe mich einmal um die eigene Achse, lasse den Blick durch die gesamte Küche wandern.

»Äh, Dad?«, rufe ich und lege die Zeitung auf die Arbeitsfläche. Dann spähe ich um die Ecke in sein Büro.

Vielleicht sitzt er ja an seinem Schreibtisch und schaut die Bücher für die Farm durch. Aber auch hier keine Spur.

Ich richte mich auf und gehe zum Esstisch. »Mom?«

Nichts außer dem leisen Summen des Ofens im ganzen Haus.

Ich reibe mir die Wange, ziehe den Gürtel meines Bademantels enger und gehe zur hinteren Veranda, wo meine Eltern manchmal morgens ihren Kaffee trinken, um den Ausblick auf unsere Baumplantage zu genießen.

Als ich die Tür öffne, bekomme ich eine Gänsehaut am ganzen Körper. Die kalte Bergluft lässt alles, wirklich alles … schrumpfen.

Ja, schrumpfen. Okay, ich sage es halt so, wie es ist. Ich wohne in einer Stadt auf über dreitausend Metern Höhe inmitten der Colorado Rockies, und das Einzige, was meinen empfindlichen Genitalbereich gerade vor Frost schützt, sind Baumwollshorts und ein zehn Jahre alter Bademantel.

Ich linse um die Ecke und rufe wieder: »Mom? Dad? Seid ihr da draußen?«

Als ich nur den Wind höre, der durch die hohen Fichten rauscht, checke ich noch fix die Garage, in der beide Autos stehen, und schleiche dann auf Zehenspitzen ins Haus zurück, denn die Kälte kriecht mir unaufhaltsam weiter in die Knochen.

»Na toll. Wo zur Hölle sind die denn?«

Auf der Suche nach meinem Handy kehre ich in mein Zimmer zurück und setze mich aufs Bett, wo ich ihnen eine schnelle Nachricht schreibe.

Hey, wo seid ihr denn alle?

Ich beobachte, wie die Nachricht rausgeht, warte auf das Zeichen, dass sie zugestellt ist. Doch auch nach ein paar Sekunden ist nichts passiert.

Okay, das ist jetzt aber wirklich seltsam.

Die Nachricht sollte zumindest eingegangen sein.

»Jetzt übertreib’s mal nicht. Entspann dich«, sage ich zu mir selbst. »Denn genau das würden sie erwarten, dass ich gleich die Wände hoch- und vom Schlimmsten ausgehe, besonders nach unserer Unterhaltung gestern Abend. Also: Ruhe bewahren.«

Ich atme ruhig aus und kehre ins Erdgeschoss zurück. Dann öffne ich den Gruppenchat mit meinen Brüdern.

Hey, wisst ihr zufällig, wo Mom und Dad heute Morgen hinwollten? Konnte sie nach dem Aufwachen nirgends entdecken.

Ich lege mein Handy weg und gehe zum Kühlschrank, hole mir einen Liter Milch raus und greife dann nach meinem Proteinpulver und dem Shaker. Kurz nehme ich mir Zeit, um doch noch mal einen Blick auf mein Smartphone zu werfen. Auch die Nachricht an meine Brüder wurde nicht zugestellt.


What the fuck?


Ich beschließe, jemand anderem eine Nachricht zu schicken, denn vielleicht liegt es ja an meinem Handy.

Kannst du das lesen?

Ich öffne den Shaker und gieße gerade die Milch ein, als es an die Haustür klopft, was mich zu Tode erschreckt. Ich lasse die Milch fallen, sodass sie über die gesamte Arbeitsfläche schwappt.

»Fuck«, fluche ich, während ich den Milchkarton wieder aufrecht hinstelle.

Dann gehe ich zur Tür, öffne sie und trete gleich wieder einen Schritt zurück, als Cole auf mich zukommt und mir sein Handy ins Gesicht hält. »Warum hast du das geschrieben?«

Ich mustere das Display und schaue meinem alles andere als charmanten besten Freund in die Augen. Mit seinem zerzausten braunen Haar und dem braunen Dreitagebart ist er mir fast wie aus dem Gesicht geschnitten. Nur dass ich größer bin und mit meinen makellos markanten Gesichtszügen erheblich attraktiver. Außerdem bin ich wegen meinem umwerfenden Lächeln und meiner sonnigen Art auch wesentlich beliebter.

»Ich wollte nur sichergehen, dass mein Handy funktioniert.«

»Warum sollte es denn nicht funktionieren?« Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Und warum bist du noch im Bademantel? Es ist fast zehn, Alter.«

»Warte? Echt jetzt?«

»Ja. Was zur Hölle hast du den ganzen Morgen getrieben?«

»Äh … Panik geschoben«, sage ich, während Cole nun ganz ins Haus kommt. »Also, nicht, dass du mich jetzt für total übergeschnappt hältst, denn das bin ich nicht. Aber, Alter, ich glaube …« Verdammt, er wird mich für einen total dämlichen Idioten halten, aber ich schlucke meinen Stolz herunter. »Ich glaube, meine Familie ist verschwunden.«

»O mein Gott«, murmelt er und massiert seine Nasenwurzel. »Weißt du was? Ich glaube, ich gehe jetzt einfach weiter zum Rentierstall und erledige meine heutigen Aufgaben. Das hier ertrage ich grad nicht.«

Er wendet sich zur Tür, aber ich packe ihn an der Schulter und drehe ihn wieder zu mir herum. »Ich will dich nicht verarschen, Kumpel. Sie sind nirgends …«

»Vermutlich, weil sie draußen auf der Farm sind und helfen, einen der stressigsten Tage der Saison vorzubereiten, während du in deinem Bademantel durchs Haus schlenderst.« Er zupft daran. »Dieses Teil ist so was von eklig. Du brauchst dringend ein neues. Fällt ja gleich auseinander.«

»Der ist völlig in Ordnung«, sage ich und weiche einen Schritt zurück. »Und tut, was er soll.«

»Ach ja? Warum hängt dann dein linkes Ei raus?«

»Was?« Ich schaue an mir runter.

Cole gluckst leise vor sich hin.

Wütend funkle ich ihn an. »Verdammt noch mal, das ist überhaupt nicht witzig. Und nein, sie sind nicht auf der Farm, denn dann wären meine Nachrichten bei ihnen angekommen, und das sind sie nicht.«

»Wovon redest du denn da?«

Ich nehme meinen Freund am Arm und ziehe ihn durchs Wohnzimmer in die Küche, wo die Milch mittlerweile an den Schrankfronten runtertropft.

»Was zur Hölle hast du da wieder angestellt?« Cole sieht mich an. »Wenn deine Mom das sieht, bringt sie dich um.«

Ich schnappe mir ein paar rote Servietten, die noch von gestern herumliegen, und werfe sie ihm zu. »Hilf mir.«

Grummelnd beginnt er, die Milch aufzuwischen – oder versucht es zumindest. »Diese Servietten sind totaler Schrott. Gib mir mal Küchenpapier.«

Ich bin gerade dabei, den Allzweckreiniger rauszuholen, reiße ein paar Tücher von der Küchenrolle ab und werfe sie ihm hin.

»Und jetzt erzähl mir, weshalb du verdammt noch mal so ausrastest«, fordert Cole mich auf, während wir uns weiter mit Putzen beschäftigen.

»Meine Eltern sind nicht da«, sage ich. Mir ist natürlich klar, wie verrückt das klingt, aber im Ernst: Warum haben sie mir nicht zumindest eine Nachricht hinterlassen oder so? »Glaubst du … Glaubst du, sie wurden gekidnappt?«

Cole atmet tief durch und reißt weitere Tücher von der Rolle. »Vielleicht haben sie einfach nur zu tun und können nicht antworten.«

»Meine Nachrichten kommen aber nicht bei ihnen an, Mann. Dabei sind ihre Handys normalerweise immer an. Danach habe ich versucht, meinen Brüdern zu schreiben. Aber auch diese Nachrichten sind nicht durchgekommen. Kein Wunder also, dass sie nicht geantwortet haben. Ich glaube wirklich, dass irgendwas passiert ist.«

Cole hebt die halbwegs durchweichte Zeitung vom Tresen auf und legt sie zur Seite. Darunter kommt ein Umschlag zum Vorschein. »Was ist das?«, fragt er.

Achselzuckend werfe ich einen Blick darauf. »Keine Ahnung.«

»Da steht dein Name drauf.«

»Echt?« Ich reiße ihm den Umschlag aus der Hand. »Das ist Dads Handschrift.«

»Hmm, vielleicht ist das ja die Lösung des Rätsels«, erwidert Cole mit einem tiefen Seufzen und verdreht die Augen.

»Vielleicht«, erwidere ich und recke das Kinn. Ich werde mich von seiner miesen Laune nicht unterkriegen lassen. Während Cole den Tresen abwischt, öffne ich den Umschlag und lese den Brief laut vor. »Atlas, wenn du das hier liest, sitzen wir schon im Flugzeug nach Europa.« Ich blicke vom Brief auf. »Europa? Warum fliegen sie nach Europa?«

»Keine Ahnung. Warum liest du nicht einfach weiter? Dann findest du’s vielleicht ja raus.«

Ich räuspere mich. »Ich habe deine Mom mit einer Europareise überrascht, auf der wir sämtliche Weihnachtsmärkte abklappern werden.« Ich halte inne. »Ah, das hat sie sich immer gewünscht. Was für eine nette Idee von meinem Dad.«

»Ja, stell dir nur vor. Sie sind nicht verschwunden, sondern machen einfach nur Urlaub.« Cole schüttelt den Kopf.

»Auf deinen Sarkasmus kann ich verzichten, danke auch.«

»Ich auf deine Blödheit auch – trotzdem sind wir hier.«

Ich ignoriere ihn und lese weiter. »Ich habe dir nichts davon verraten, weil ich dir zwar die Leitung der Farm zutraue, nicht aber, ein Geheimnis für dich zu behalten.«


»Ach nee«, murmelt Cole.

Ich werfe meinem besten Freund einen bösen Blick zu. »Wir werden bis Weihnachten weg sein.« Ich blicke auf. »Weihnachten?!«, schreie ich. »What the fuck? Sie sind bis Weihnachten weg?«

Genervt reißt mir Cole den Brief aus der Hand und liest weiter. »Alle wurden über ihre Aufgaben in dieser Saison gebrieft. Mitch kümmert sich um das Tagesgeschäft, Kate übernimmt die Aufgaben deiner Mom im Umgang mit den Lieferanten. Beide sind noch in der Einarbeitungsphase und werden sich bei eventuellen Fragen an dich wenden. Das ist deine Chance, uns zu beweisen, dass du tatsächlich in der Lage bist, die Farm zu übernehmen. Ich bin überzeugt, dass du es gut machen wirst … Ich weiß, dass du das kannst. Wir melden uns. Hab dich lieb. Dad.« Cole wirft den Brief beiseite und setzt sich an die Kücheninsel. »Da hast du’s. Die Chance, auf die du gewartet hast. Jetzt bist du hier der Boss.«



[image: Max, bekleidet mit einem schwarzen Bademantel, hält den Brief seines Vaters in den Händen und liest ihn konzentriert.]



Ich raufe mir die Haare. »Ja, schon, aber … eine kleine Vorwarnung wäre ganz nett gewesen. Alle wurden informiert, nur ich nicht? Er hat mir nicht zugetraut, ein Geheimnis zu bewahren.«

»Ich wurde auch nicht gebrieft. Könnte sein, dass er keinem von uns zugetraut hat, den Mund zu halten. Aber bei mir liegt das eher daran, dass deine Mom meine Lügen immer sofort durchschaut. Du hingegen kannst die Klappe tatsächlich nicht halten.«

Er hat recht – wirklich ätzend.

»Ich … ich fühle mich einfach nur so unvorbereitet.«

»Unvorbereitet? Du arbeitest jetzt schon fast dein ganzes Leben lang auf der Farm. Wenn Mr Maxheimer mir diese Aufgabe übertragen hätte, könnte ich sie im Schlaf erledigen – allein schon dadurch, dass ich dir immer zugesehen habe.«

»Ist das ein Kompliment oder eine Beleidigung?«

»Ist doch egal«, antwortet Cole. »Nutz die Gelegenheit einfach und zieh’s durch. Du wünschst dir doch schon länger, dass dein Dad sich zur Ruhe setzt. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, ihm zu zeigen, dass er dir die Farm tatsächlich überlassen und in Rente gehen kann.«

Ich nicke. »Vermutlich hast du recht.« Ich atme tief ein, sodass meine Brust sich weitet, die Revers meines Morgenmantels ein Stück weit aufgleiten und meine Brustmuskeln sichtbar werden. »Ich übernehme jetzt die Verantwortung und mache diese Farm zu meiner eigenen.«

»Toll«, sagt Cole todernst. »Aber könntest du das vielleicht angezogen tun? Denn …« Er zeigt auf mich. »Puh, Mann!«






Kapitel 02

Betty


Während sich Max an die Arbeit macht – natürlich bekleidet –, braut sich in der Stadt noch etwas anderes zusammen.



Etwas, das Max in dieser Vorweihnachtszeit definitiv gefährlich werden könnte.



Erinnert ihr euch noch an diese Eindringlinge? Na ja, die waren keineswegs eine Ausgeburt seiner Fantasie. Nein, sie waren sehr real. Und wir werden gleich herausfinden, um wen genau es sich handelt.



Und was sie vorhaben.


❄

»Morgen.« Onkel Dwight hebt zur Begrüßung seine Kaffeetasse, als ich – komplett angezogen – die Küche betrete.

Nachdem ich heute Morgen eine Runde gelaufen bin – wobei mir die kalte Bergluft beinahe die Lunge eingefroren und ich mir auf den vereisten Gehsteigen fast ein Bein gebrochen hätte –, bin ich zu dem Schluss bekommen, mich am besten im hiesigen Fitnessstudio anzumelden. Na ja, wenn man diesen Laden überhaupt so bezeichnen kann. Es ist nur ein einziger Raum im hinteren Teil des Polar Freeze mit drei Laufbändern, einer Langhantelbank und ein paar Kurzhanteln in diversen Größen, die nicht zueinander passen.

»Wie war’s?« Onkel Dwight sitzt am Küchentisch, vor sich einen Take-out-Karton mit Eiern, Bacon und Toast. Anscheinend unternimmt er allmorgendlich einen Spaziergang in die Stadt und holt sich dort sein Frühstück. Obwohl es nur ein Zwei-Minuten-Marsch ist, betrachtet er das anscheinend als »Workout«.

Aber wer bin ich schon, mich über seine Routine zu mokieren.

»Gut«, antworte ich und lehne mich an den Tresen.

Er ist nur fünf Jahre älter als ich. Wir gehören zu »diesen« Familien, in denen der Onkel beinahe genauso alt ist wie die Nichte. Seltsamerweise bin ich damit aufgewachsen, ihn Onkel zu nennen, weil meine Familie das für witzig gehalten hat. Danach ist es hängen geblieben. Heute würde es mir komisch vorkommen, ihn anders zu nennen.

»Aber wahrscheinlich nicht gerade die klügste Entscheidung«, schränke ich ein. »Als ich um die Ecke direkt vor diesem Laden – auf dem Schild steht: Baubles and Wrappings – Geschenke und Nippes – gebogen bin, wäre ich beinahe gestorben: Bin auf dem Eis ausgerutscht und habe eine Metallstatue von Santa Claus umgeworfen. Hat einen ziemlichen Radau gegeben.«

»Ich weiß, welche Statue du meinst. Die stellen sie dort immer auf.«

»Warum? Wenn du mich fragst, ist das eine Gefahrenquelle.«

»Die Dankworths, denen Baubles and Wrappings gehört, bekommen jedes Jahr ein Bußgeld aufgebrummt, weil die Statue gefährlich ist. Bob Krampus hat sie schon ziemlich oft gebeten, sie abzubauen, aber sie weigern sich. Und zahlen einfach nur ihre Strafe.«

»Und Bob Krampus ist …«

»Manchmal vergesse ich ganz, dass du die Stadt noch gar nicht so gut kennst. Er ist unser Santa und der inoffizielle Bürgermeister von Kringle.«

»Ach ja.« Ich nicke. »Ich arbeite mich noch ein.« 

»Also haben die Dankworths nichts dagegen, diese Geldstrafe zu zahlen?«

»Nein. Bob Krampus kauft mit dem Geld Salz für die Gehwege, das sein Sohn, Bob Krampus junior jeden Morgen streut.«

»Heute hat er das anscheinend vergessen«, sage ich.

»Du warst joggen, noch bevor irgendwas aufhatte.«

»Stimmt.« Ich denke kurz darüber nach. »Aber die Statue stand schon draußen. Räumen die die denn nachts nicht rein? Und wenn die so ein Risiko darstellt, warum klaut sie nicht einfach jemand?«

»Hervorragende Frage. Sie haben dort rund um die Uhr Kameraüberwachung. Niemand wagt es, sie anzurühren. Die Dankworths gehören zu den wohlhabenden Familien der Stadt. Mit denen legt man sich nicht an.«

»Klingt, als ob die so was wie Mafiosi sind.«

»Könnte man so sagen.« Er nippt an seinem Kaffee. »Also was hältst du von meinem Angebot gestern?«

Ich setze mich an den Küchentisch und schlage die Beine übereinander. »So formuliert klingt es fast wie ein Heiratsantrag.«

Er verdreht die Augen. »Du weißt, was ich meine, Betty.«

»Stimmt. Ich zögere nur die Antwort raus.«

Er stellt seine Kaffeetasse hin und wischt sich die Finger an der Serviette sauber, ehe er sich auf seinem Stuhl zurücklehnt. »Ich will ehrlich mit dir sein, Betty, weil offenbar sonst niemand mit dir Klartext redet.«

Damit hat er recht.

»Du bist momentan arbeitslos. Und Single. Und du wohnst bei deinen Eltern in ihrem Keller, häkelst, weil du sonst nichts Besseres mit deinem Leben anzufangen weißt, außer jeden Donnerstagabend im Seniorenheim aufzulaufen, wo du mit Menschen namens Murgatroyd, Harold und Henrietta puzzelst.«

»Murgatroyd, Harold und Harriet«, berichtige ich ihn.

»Mein Fehler.«

»Ist okay.«

»Im Ernst, Betty. Was genau hält dich davon ab, mein Angebot anzunehmen?«

Nichts.

Absolut gar nichts hält mich zurück – außer Angst. Angst vor dem Unbekannten. Davor, mich zu bewegen. Aber vor allem die Angst vor dem Scheitern.

Nachdem ich meinen ganzjährig geöffneten Weihnachts-Shop – mein Baby – in Fort Collins nach nur einem Jahr wieder schließen musste, glaube ich, mir ein weiteres Projekt, das auch wieder scheitern könnte, nicht zumuten zu können.

Ganz zu schweigen davon, dass ich mental auf so ein Angebot nicht vorbereitet war. Als sich meine Familie zu Thanksgiving in Kringletown verabredet hat, habe ich einfach nur ein nettes Familientreffen erwartet, bei dem wir ein paar Spiele spielen, Kuchen essen und vor der Footballübertragung im Fernsehen einschlafen. Doch dann hat mich Onkel Dwight gefragt, ob ich Lust auf einen Spaziergang habe, und da ich vier Stücke Kuchen intus hatte, hielt ich es für eine gute Idee, mir ein paar Kalorien davon wieder abzutrainieren. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er mir ein Stück Land zeigen würde, das er vor zehn Jahren mit Anfang zwanzig gekauft hat, um das Geld anzulegen, das ihm sein Großvater mütterlicherseits hinterlassen hat.

Ein Riesenstück Land. Mit hohen, dicht nebeneinander wachsenden Kiefern und einem malerischen Blick auf die Berge von dort, wo sich die Bäume öffnen. Dazu jede Menge Ackerfläche, auf der man so ziemlich alles anbauen kann.

Aber Onkel Dwight hat einen Plan. Er will eine Weihnachtsfarm gründen. Seinem Pitch zufolge soll es ein Ort werden, an dem Menschen die Weihnachtszeit feiern können. Wo sie heiße Schokolade trinken können, die sie an der Kakao-Bar gekauft haben, und am Kamin sitzen können, während im Hintergrund Live-Musik spielt. Ein Ort, an dem die Besucher einen Blick hinter die Kulissen von Santas Werkstatt werfen können, also quasi eine Art Fenster zum Nordpol mit Läden und Attraktionen.

Eigentlich … Eigentlich klingt es nach einer großartigen Idee. Und das Verrückte dabei: Er will, dass ich es leite.

Mit dem Fuß stößt er mich unter dem Tisch an. »Komm schon. Sag Ja.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich … ich weiß nicht. Das kommt alles so überraschend. In Fort Collins habe ich ein Leben. Ich …«

»Erzähl mir doch noch mal, wie genau es aussieht.« Fragend hebt er eine Augenbraue.

»Meine Familie ist in Fort Collins.«

»Mit dem Auto gut erreichbar«, kontert er. »Du ziehst ja nicht nach Alaska.«

»Ja, aber … Buzz ist auch dort.«

»Wer ist Buzz?«, fragt Onkel Dwight.

»Meine Vogelspinne«, erkläre ich ihm. »Und er kann nicht ohne mich leben. Bestimmt kommt er aktuell auch kaum zurecht, so ganz allein.«

»Lebt Buzz in einem fest einbetonierten Käfig?«

»Nein«, antworte ich.

»Dann kann Buzz mit dir umziehen.«

Ja, den Einwand habe ich kommen sehen, aber einen Versuch war es wert.

»Was, äh … was ist mit meinen Klamotten? Meine Sachen in Fort Collins.« Ein schwaches Argument, das ist selbst mir klar. Aber ich klammere mich an jeden Strohhalm.

Onkel Dwight sieht mir fest in die Augen. »Betty, du brauchst diese Chance. Ich weiß, was der Verlust des Ladens mit dir gemacht hat. Ich habe gesehen, wie er dir deine Energie geraubt hat. Und ja, wir alle haben dir Zeit gelassen, um emotional darüber hinwegzukommen, aber jetzt wird’s Zeit, dich zusammenzureißen und was Neues zu wagen. Dich mal wieder aufzuraffen und was zu erschaffen und aufzubauen.«

O Gott, warum werde ich gerade von Gefühlen übermannt?

Ich will nichts fühlen, nicht vor Onkel Dwight.

Ich wende den Blick ab und hole tief Luft. »Ich … ich glaube, ich bin nicht die Richtige für diesen Job. Ich konnte nicht mal meinen kleinen Laden am Laufen halten, also warum um alles in der Welt glaubst du, ich könnte deine Pläne in die Tat umsetzen? Dieses Projekt ist so viel größer, so viel mehr Arbeit, mit so vielen Unwägbarkeiten.«

»Mach dir darüber mal keine Sorgen. Ich habe alle Mittel, die du brauchst, und du würdest dir diese Sache in einer Stadt aufbauen, die das ganze Jahr über nur für Weihnachten lebt. Hierher kommen die Leute, um die Feiertagssaison zu erleben. Bislang haben in dieser Stadt erst zwei Unternehmen Pleite gemacht.« Er zählt an den Fingern ab. »Das erste war ein Steuerberaterbüro. Es ist nur deshalb gescheitert, weil sie sämtliche Kundschaft ausschließlich intern betreut haben, um Kosten zu sparen. Das zweite war eine Restaurantkette, die versucht hat, in unserer charmanten Stadt mitzumischen. Es war allein schon eine Frage der Ehre, dass niemand dort essen gegangen ist. Kein Wunder also, dass sie dichtgemacht haben. Jedes andere Geschäft, das in Kringle eröffnet wurde, läuft hervorragend. Glaub mir, die Erfolgsaussichten sind prima.«

Ich denke einen Moment lang darüber nach, denn eigentlich hat er recht. Wenn ich in Kringle zu Besuch bin, sehe ich immer die gleichen Restaurants und die gleichen Läden – Jahr um Jahr.

»Und ich könnte deine Hilfe wirklich brauchen. Du hast ein Händchen für ansprechendes Design, kannst gut mit Social Media und weißt, wie man im digitalen Zeitalter ein Geschäft aufzieht.«

»Ja, und bin Expertin darin, es direkt vor die Wand zu fahren«, erwidere ich schnaubend.

»Hey«, blafft er. Als sich unsere Blicke treffen, fügt er hinzu: »Es lag nicht an dir, sondern an der Location. Wenn du deinen Laden hier in dieser Stadt eröffnet hättest, hätte er mehr als nur überlebt. Die Idee selbst war perfekt, sonst hättest du nicht über fünfzigtausend Follower auf Instagram.«

Ich weigere mich, dieses Argument an mich ranzulassen, weil ich mir nach wie vor wie eine Versagerin vorkomme. Obwohl meine Follower mir auch jetzt noch treu sind und ich sie immer noch mit Content füttere – auch ohne Laden. Könnte ich vielleicht noch mehr Follower an Land ziehen, wenn ich hier in Kringle ein Geschäft eröffne? Würden sie mir Kundschaft bringen? Würden sie weiterhin an meine Träume glauben – und an mich?

»Ich bin mir nicht so sicher …«

»Nenn mir einen einzigen Grund, warum du es nicht tun kannst. Aber einen vernünftigen.«

Nachdenklich verziehe ich den Mund. Mir ist klar: Was immer ich jetzt anführe, er wird es nicht für einen vernünftigen Grund halten, also beschließe ich, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich habe Angst.«

Er nickt. »Tja, das ist tatsächlich ein vernünftiger Grund, aber keiner, den wir nicht überwinden könnten. Diesmal musst du es nicht allein schaffen, denn ich gebe dir Rückmeldung, sowohl im Hinblick auf die Projektplanung als auch bei der Umsetzung. Du bist der Thinktank, und ich habe das Kapital, um dir genau das zu ermöglichen: nachzudenken und kreativ zu sein. Die Grundidee gibt’s schon. Jetzt müssen wir uns nur noch an die Ausführung machen, und ich kann mir niemanden vorstellen, der besser für diesen Job geeignet wäre als du.«

Ich kaue auf meiner Lippe herum.

»Komm schon. Sag einfach Ja. Du wirst es nicht bereuen, versprochen.«

Ich atme tief durch und schließe die Augen. »Na gut. Ich mache mit.«






Kapitel 03

Max


Eine neue Frau – und dazu auch noch eine neue Geschäftsidee in der Stadt. Doch noch hat Max keinen blassen Schimmer, was da auf ihn zukommt. Überraschenderweise tut er mir sogar leid. Denn das hier wird sicher kein Zuckerschlecken für ihn, und wir wissen doch mittlerweile alle, wie er reagiert, wenn er gestresst ist.



Obwohl: Was wäre eine Geschichte ohne ein bisschen Spannung und Intrigen?



Und ohne einen gestressten Max?


❄

Willst du irgendwas vom Warm Your Spirits?

Während ich auf Coles Antwort warte, weiche ich auf dem Weg zum Coffee Shop, den die Einheimischen insgeheim liebevoll Winterglück getauft haben, den vereisten Stellen auf dem Gehsteig aus. Ein scharfer Wind aus den Bergen weht durch die Straßen und wirbelt den Schnee vom Boden in die Gesichter der Fußgänger.

Verdammt ungemütlich heute Morgen.

Da vibriert mein Handy, das ich immer noch in der Hand halte.

Warum bist du nicht bei der Arbeit?

Musste Geld bei der Bank einzahlen. Keine Sorge, Kumpel, bin gleich wieder da. Heißt das Nein zum Kaffee?

Komm einfach zurück, du Penner.

»Das fasse ich dann mal als Nein auf.« Ich stecke mein Handy ein und biege um die Ecke, als mir jemand mit voller Wucht gegen die Brust prallt. »Uff, Vorsicht mit den Juwelen«, sage ich, als ihre Hände beinahe in meinem Schritt landen.

»O mein Gott, tut mir so leid«, sagt die Frau mit gedämpfter Stimme. Unter ihrer Skimaske und Mütze kann ich nur ihre blauen Augen erkennen. Clever, sich bei diesem schneidenden Wind eine Skimaske anzuziehen. »Alles okay?«

»Alles noch dran, glaube ich. Und bei Ihnen?«

Sie klopft sich ab. »Alles im grünen Bereich. Es sei denn …« Sie wirft mir einen spöttischen Blick zu. »Sie sind absichtlich mit mir zusammengestoßen, um mir was zu klauen. Sind Sie vielleicht ein Taschendieb?«

Ich kann ein Funkeln in ihren Augen erkennen, also spiele ich mit. »Ma’am, Sie sind in mich reingelaufen. Wie können Sie es wagen, mich so einer schändlichen Tat zu bezichtigen?«

»Falsch. Sie sind in mich reingelaufen. Ist doch allseits bekannt: Wenn man um die Ecke biegt, bleibt man auf seiner Seite der ›Straße‹«, sagt sie und malt dabei Anführungszeichen in die Luft. Dann sieht sie nach unten. »Unserer Position nach zu urteilen, haben Sie die Spur gewechselt.«

Ich schaue ebenfalls runter und – tja, sieh mal einer an.

»Na gut. Erwischt.« Ergeben hebe ich eine Hand. »Schuldig im Sinne der Anklage.«

Sie gluckst leise. »Also, raus damit.« Sie streckt mir die behandschuhte Hand entgegen.

»Womit denn?«

»Oh, Sie wissen schon, mit dem, was Sie geklaut haben.«

Hübsche blaue Augen.

Echt schlagfertig.

Ich bin fasziniert.

Ich lasse den Kopf hängen, greife in meine Tasche und ziehe nichts raus. »Na gut, wobei mir schleierhaft ist, wozu Sie eine Harpune brauchen. Zumal zur Weihnachtszeit.«

Warum Harpune? Na ja, das war das Erste, was mir in den Sinn gekommen ist. Schauen wir doch mal, wohin das führt.

Sie tut, als würde sie die Harpune wieder an sich reißen und dann – zu meiner Überraschung – als würde sie sie polieren. »Meine Harpune geht Sie überhaupt nichts an.«

Fuck, ist das süß.

Ich mustere sie misstrauisch. »Anscheinend sind Sie zu Besuch hier, denn Harpunen sind in Kringle schon seit zehn Jahren verboten.«

»Nicht, wenn man zu Besuch hier ist. Neu in der Stadt.« Sie steckt sich die imaginäre Harpune in die Gürtelschlaufe. »Und ich habe eine Sondererlaubnis, eine mit mir zu führen – und zwar aus Gründen, über die ich nicht reden darf. Also kümmern Sie sich besser um Ihren eigenen Scheiß, Sir.«

»Neu in der Stadt, hmm?«, frage ich. Diese Frau ist mir jetzt schon sympathisch. »Darf man erfahren, wie Sie heißen?«

Bedächtig mustert sie mich von Kopf bis Fuß, dann ist das Lächeln wieder da. Wenn sie nur diese alberne Skimaske nicht tragen würde, könnte ich es richtig sehen.

»Ich soll jemandem meinen Namen verraten, der versucht hat, mir meine Harpune zu stehlen?« Sie schüttelt den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«

Sie will an mir vorbeigehen, aber ich halte sie an der Schulter fest und greife in meine Gesäßtasche. Dann strecke ich ihr die Hand entgegen. »Vergessen Sie Ihre Mundharmonika nicht.«

Theatralisch reißt sie die Augen auf und schnappt mir die Luft aus der Hand. Dann deutet sie auf mich. »Ich behalte Sie im Auge, Sir.«

»Ja, dann rennen Sie hoffentlich nicht noch mal in mich hinein«, erwidere ich glucksend.

»Hoffentlich. Sonst müsste ich wahrscheinlich Anzeige bei der Polizei erstatten.«

»Ach, die mögen mich viel zu sehr, um mich zu verhaften.«

»Ah, Kleinstadtkorruption. Anscheinend werde ich meine Harpune tatsächlich einsetzen müssen.«

Ich lache. »Ein Racheengel. Könnte mir glatt gefallen.« Ich beuge mich zu ihr vor. »Brauchen Sie vielleicht einen Sidekick?«

»Schon möglich.« Sie beäugt mich erneut. »Welche Qualifikationen als Sidekick haben Sie den vorzuweisen, denn ich nehme nur die Besten. Kann niemanden brauchen, der mich ausbremst.«

»Qualifikationen.« Ich tippe mir ans Kinn und versuche, mir was Gutes einfallen zu lassen, irgendwas Einzigartiges. »Nun, zum einen bin ich groß.« Nicht einzigartig, aber ich bin ja auch noch in der Aufwärmphase.

»Wie sollte mir Ihre Größe irgendwie weiterhelfen? Wenn überhaupt, ist sie eher hinderlich, weil Sie dadurch auffallen.«

»Sie haben mich nicht ausreden lassen. Ich bin zwar groß, besitze aber die Fähigkeit, zu schrumpfen.«

»Zu schrumpfen? Wo denn? In kaltem Wasser?«

Ich pruste so laut los, dass ich mir die Hand vor die Nase halte. »Woher wussten Sie das?«

Forschend sieht sie mich an, langsam, bedächtig. »Educated Guess. Aber ich muss Ihnen mitteilen, dass ich keine Verwendung für jegliches … Schrumpfen habe. Wenn Sie also sonst nichts zu bieten haben, sollte ich mich wohl lieber wieder auf den Weg machen.«

Ich will mit dem Geplänkel weitermachen, weshalb ich die Hände in den Taschen vergrabe und sie angrinse. »Ich glaube, mehr habe ich nicht zu bieten. Schrumpfen.«

Das Funkeln in ihren Augen sagt mir, dass auch sie lächelt. »Tja, sehr aufschlussreich, aber ich muss jetzt wirklich weiter.«

»Sie werden Ihre Harpune also nicht mit mir teilen?«

»Wie wär’s damit: Wenn wir noch mal zusammenstoßen, betrachte ich das als Schicksal und denke darüber nach, sie Ihnen mal auszuleihen.«

»Und die Mundharmonika?«

Erneut funkelt sie mich mit ihren ungeschminkten Augen an, wobei sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitet. »Die gehört dann eindeutig Ihnen.«

Ich nicke zustimmend. »Dann freue ich mich schon auf unseren nächsten Zusammenstoß.«

»Nur, wenn Sie Glück haben.« Und damit geht sie weiter.

Wow … Sie gefällt mir … sehr.

Hoffentlich treffe ich sie tatsächlich zufällig wieder und erfahre dann ihren Namen … Vielleicht kriege ich ja sogar ihre Handynummer.

Hätte nichts dagegen, mal nachzusehen, was sich hinter dieser Maske verbirgt.

❄

»Geschafft. Bereit für ein neues Zuhause.« Ich klopfe auf das Dach des schwarzen Vans, auf dem ich gerade einen Baum festgezurrt habe.

»Sind Sie sicher, dass wir kein Netz brauchen?«, fragt der Familienvater. »Andere Weihnachtsbaumverkäufer haben die Bäume immer in Netze verpackt.«

»Das Netz ist nichts als unnötige Spielerei«, erkläre ich, wobei ich unbeirrt vor mich hinlächle. »Glauben Sie mir, so wie ich diesen Baum vertäut habe, bewegt er sich keinen Zentimeter, und kein einziger Zweig wird geknickt. Ganz zu schweigen davon, dass ein Baum im Netz keinen Platz zum Atmen hat, dass seine Zweige wahrscheinlich plattgedrückt werden, und die Nadeln leiden.«

Außerdem landet ein Netz meist auf der Mülldeponie oder im Meer, um dort zu verrotten. Ich will schließlich nicht schuld daran sein, dass eine Meeresschildkröte ihren Flapper verliert.


Flapper?


Ist das das richtige Wort?


Der korrekte Begriff lautet Flipper und bezieht sich auf die Vorder- und Hintergliedmaßen.



»Lieber Himmel, du bist echt nützlich. Danke.«



Jederzeit. Aber zurück zur Geschichte.


»Na gut, dann will ich Ihnen mal glauben«, sagt der Vater und zeigt auf mich.

Ich stemme die Hände in die Hüften. »Bitte, tun Sie das.« Dann klopfe ich dem Blödmann auf die Schulter und kehre zu unserem Blockschuppen zurück, um durchzuatmen.

Kate arbeitet an der Kasse, was sonst die Aufgabe meiner Mom war. Ich lasse mich auf den Stuhl hinter ihr sinken und schnappe mir meine Wasserflasche.

Gerade sind nur wenig Kunden da.

»Wie läuft’s?«

»Ganz gut«, antwortet sie, dreht sich zu mir um und lehnt sich gegen den Tresen.

Kate ist eine hübsche, junge Frau, kurzes Haar, an den Seiten rasiert, oben voll. Sie stylt ihre Locken so geschickt, dass sie ihr in einem eleganten Schwung seitlich in die Stirn fallen. Um ehrlich zu sein, war ich vor ein paar Jahren ziemlich verknallt in sie … bis Cole mir gesteckt hat, dass sie eine Freundin hat. Ich war gleichzeitig am Boden zerstört und eifersüchtig.

»Hier war ordentlich was los, aber ich bin klargekommen. Nur auf eine Frage hatte ich keine Antwort. Gut, dass du dein Walkie-Talkie anhattest, damit ich nachfragen konnte.«

Ich nicke und stelle die Wasserflasche wieder ab. »Ja, sämtliche Infos zu den Händlern findest du in der Schublade.«

»Das weiß ich jetzt auch«, sagt sie.

»Wer wollte denn überhaupt was über die Händler wissen?«, frage ich. »Wollte der Betreffende hier was verkaufen?«

»Eine Frau wollte eine Liste der Händler haben. Sie meinte, sie kann auch genauso gut einfach rumlaufen und die Namen selbst notieren, da sie ohnehin vorhat, sich alles genau anzusehen.«

»Und was wollte sie mit den Namen anfangen?«, hake ich nach, während sich meine Nackenhaare sträuben.

Kate zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Wie hat sie ausgesehen?«

Kate wirft mir einen Seitenblick zu, dann kichert sie. »Etwa Angst vor Konkurrenz?«

Ich weiß, für sie ist das alles nur ein Witz, denn die Evergreen Farm ist eine feste Größe und eines der Herzstücke von Kringle, eine Institution, geradezu Kult, der das Ideal von Weihnachten als Zeit immerwährender Hoffnung hochhält. Aber für mich …

Wieder kriege ich Muffensausen.

Wehe, ihr rümpft jetzt über mich die Nase. Ich schwöre, ich bin durchaus bei klarem Verstand, aber ich denke nun mal wieder an die … Eindringlinge.

»Nein, nur neugierig«, antworte ich beiläufig in dem Versuch, mir die aufsteigende Panik nicht anmerken zu lassen.

»Sie hatte hellblondes Haar, fast weiß, und unglaublich leuchtende, tiefblaue Augen, umrahmt von schwarzen, kräftig getuschten Wimpern. Zugegeben, der Blick war schon faszinierend. Sie war eher klein und hat einen roten Pullover getragen.«

»Kleiner als du?«, frage ich Kate, die kaum größer als eins fünfzig ist.

Sie gluckst. »Nein, ich würde sagen vielleicht drei Zentimeter größer als ich.«

Ich nicke und speichere die Info ab. »Gut zu wissen. Tja, falls du sie wiedersiehst und sie dir noch mal Fragen stellt, gib mir per Walkie-Talkie Bescheid. Ich komme dann persönlich dazu.«

»Alles klar«, sagt Kate, während ich wieder aufstehe.

»So, ich muss wieder raus. Melde dich, falls du was brauchst.«

»Mach ich.«

Lächelnd winke ich ihr zu und verlasse die Baumhütte. Kaum trifft der schneidende Wind auf mein Gesicht, übermannt mich die Panik und treibt mich geradewegs zum Rentierstall.

Die Evergreen Farm gehört zu jenen Orten, an denen Kundinnen und Kunden locker einen halben Tag oder mehr verbringen können. Wir haben nicht nur die Baumschule, in der wir Bäume anpflanzen und schlagen, sondern beherbergen auch Santas Rentiere. Hinzu kommen Kurse zum Lebkuchenbacken, Schneemobilfahrten, Schlittschuhlaufen zwischen den hohen Kiefern und ein ganzes Areal voller Verkaufsstände mit einer riesigen Auswahl an einzigartigen Weihnachtsgeschenken. Wir verkörpern den Geist der Weihnacht, und das schon seit Jahren.

Dass jemand hier ausgerechnet am Tag, nachdem ich von Eindringlingen auf dem Gelände gehört habe, hier rumschnüffelt? Nee, auf keinen Fall; nicht, wenn ich da bin!

Ich eile zum Rentierstall, wobei ich eine Familie umgehe, die ihre Schlitten gerade zu dem kleinen Hügel zieht, den wir für die Kinder zum Rodeln offenhalten. Auf der Farm ist die Hölle los, und ich bin froh, dass wir so viele Leute hier haben, die besonders beim Vertäuen der Bäume anpacken, denn ich habe was Wichtiges zu erledigen.

Ich stoße das Scheunentor auf und schließe es dann sofort wieder hinter mir. Mein bester Freund fegt gerade Heu zusammen, das auf den Boden gefallen ist, offensichtlich ganz in seinem Element und absolut nicht bereit für meinen neurotischen Wirbelsturm.

Hätte man mir vor dreizehn Jahren mal gesagt, dass mein bester Freund auf der Farm meiner Familie arbeiten und sich um die Rentiere kümmern würde, hätte ich demjenigen geraten, noch mal genauer in seiner Kristallkugel nachzuschauen. Denn Cole sollte eigentlich studieren und seinen Abschluss in irgendwas machen, das nichts mit dem Schaufeln von Rentierscheiße zu tun hat. Ich glaube, er hatte ursprünglich auch gar nicht vor, in Kringle zu bleiben, aber als er am Heiligabend seine Eltern verloren hat, hat sich alles geändert. Er wurde zum Einsiedler und hat aufgehört, Weihnachten zu feiern. Irgendwann hat mein Dad eingegriffen und ihm einen Job angeboten. Ich weiß, dass er Cole damit nur beschäftigen, ihm was zu tun geben wollte, aber er hat es vermutlich auch getan, um Cole im Auge zu behalten. Meine Eltern waren mit Coles Eltern befreundet, und ihr Verlust war auch für sie ein harter Schlag.

Etwa zwölf Jahre später arbeitet Cole immer noch im Rentierstall, aber heute ist es ein wenig anders, weil er seine Tochter Florence zum Helfen mitbringt.

»Cole, wir müssen reden.«

Genervt blickt er von seiner Arbeit auf. »Alter, falls es wieder um diese Eindringlinge geht … Den Scheiß zieh ich mir heute nicht rein. Ich bin müde und will nach Hause zu meiner Frau und meinen Töchtern.«

»Weißt du eigentlich, dass es mich verletzt, nicht mehr derjenige zu sein, mit dem du am liebsten abhängst?«

»Ja, weil du immer wieder davon rumfaselst, dass deine Eltern verschwunden sind und Fremde deine Farm übernehmen wollen.«

»Gut, dass du das ansprichst«, sage ich und trete näher. »Ich habe mich gerade in der Baumhütte mit Kate unterhalten, und jetzt stell dir vor: Hier lungert eine Frau rum und erkundigt sich nach den Händlern.«

Theatralisch fasst er sich an die Brust. »O nein, nicht eine Frau! Was sollen wir jetzt bloß tun?«

Mit finsterer Miene sehe ich ihn an. »Du benimmst dich genau wie meine Brüder, die mir, nebenbei bemerkt, absichtlich nicht antworten, nur um mich zu ärgern. Aber du? Spar dir deinen Sarkasmus lieber.«

»Wie ich schon gesagt habe: Dann benimm dich nicht so dämlich.«

»Ich benehme mich nicht dämlich. Aber ich versichere dir: Irgendwas ist hier faul. Irgendwas …« Ich schnappe nach Luft. »Fuck, glaubst du, dass vielleicht meine Eltern dahinterstecken, um mich auf die Probe zu stellen? Um zu sehen, wie ich in ihrer Abwesenheit mit Konkurrenzdruck klarkomme?«

»Nein.«

»Warum glaubst du das nicht?«

»Weil sie mir das nie antun würden.« Er deutet auf seine Brust. »Sie wissen verdammt genau, wie du auf so was reagieren würdest, was wiederum Auswirkungen auf mich hätte – und tatsächlich gerade hat. Also nein, ich glaube nicht, dass das wahrscheinlich ist. Sie würden wollen, dass du dich ganz und gar auf die Farm konzentrierst und nicht darauf, irgendein obskures, belangloses Rätsel über Menschen zu lösen, deren Unterhaltung du im Wald belauscht hast.«

Ganz unrecht hat er damit nicht.

Also streichen wir das mal von der Liste.

»Okay, aber wer ist dann die Frau, die hier rumläuft und sich nach Händlern erkundigt? Hmm?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich irgendeine Besucherin der Farm, die Geschenke für ihre Lieben kaufen will. Eine Liste der Händler kann einem erst mal einen Überblick über das Angebot verschaffen, ohne dass man planlos durch die Gegend laufen muss.«

Ich kratze mich am Kopf. »Ja, so habe ich das noch gar nicht betrachtet.«

»Genau, weil du sofort irgendwelchen Hirngespinsten nachjagst. Im Ernst, Max, entspann dich doch einfach mal, okay? Kümmer dich so um die Farm, wie du es gelernt hast, und wenn deine Eltern zurückkommen, kannst du ihnen zeigen, dass du durchaus alles im Griff hattest.«

»Du hast recht.« Ich atme tief durch, obwohl ich das nagende Gefühl im Hinterkopf, dass hier irgendwas nicht stimmt, nicht loswerde. »Ich werde mich einfach nur auf die Farm konzentrieren.«

»Danke. Und jetzt schnapp dir das Kehrblech und hilf mir.«

»Nur wenn ich dir von der Frau erzählen darf, die ich heute Morgen zufällig kennengelernt habe. Ich habe ihr ihre Harpune und ihre Mundharmonika geklaut.«

Cole legt den Kopf schief, die Miene mehr als entnervt. »Was zur Hölle redest du denn da?«

Ich hocke mich hin. »Hör zu …«

❄

Betty

Ich sitze auf einer Bank inmitten der Evergreen Farm, hole mein Handy raus und mache ein Foto von den Marktständen. Es gehört zu den Bildern, die ich in Onkel Dwights Auftrag machen soll. Damit ist, glaube ich, jeder Punkt von der Liste abgehakt – ich habe nur noch keine Aufnahme vom Ausgang, der gleichzeitig auch der Eingang ist.

Nach unserer Unterhaltung heute Morgen beim Frühstück ist Onkel Dwight gleich in die Planungsphase übergegangen. Er meinte, das Erste, was ich tun muss, ist, mir die Evergreen Farm genau anzusehen. Ich war noch nie dort, was seltsam ist, da ich schon oft in Kringletown zu Besuch war. Es stand einfach nie auf dem Programm. Als ich ihn gefragt habe, ob er mitkommt, hat er mir mitgeteilt, dass er zu tun hat, also habe ich mir freudig überrascht sein Auto geschnappt und die kurze Fahrt dorthin zurückgelegt. Noch überraschter war ich darüber, wie voll der Parkplatz war.

Als ich das Gelände betreten habe, ist mir aber gleich klar geworden, wieso. Es hat sich so angefühlt, als ob man einen deutschen Weihnachtsmarkt betritt: Lebkuchen hingen an den Buden, der Duft frisch geschlagener Bäume lag in der Luft, und fröhliche Familien sind von einer Aktivität zur nächsten gewuselt, während im Hintergrund leise Weihnachtsmusik gedudelt hat.

Onkel Dwight wollte, dass ich mir Zeit lasse, dass ich alles fotografiere und mir Notizen mache, damit ich eine Vorstellung davon bekomme, auf welche Art von Unternehmen er hinauswill. Ich frage mich allerdings, warum wir ein Unternehmen wie die Evergreen Farm ausgerechnet direkt nebenan eröffnen sollten. Mal ganz ehrlich, es ist doch sicher keine gute Strategie, eine Weihnachtsfarm direkt neben der erfolgreichen Konkurrenz zu eröffnen, oder? Klar, das ein oder andere könnte man hie und da hinzufügen, damit die Kundschaft »alles aus einer Hand« bekommt, wie es Onkel Dwight vorschwebt, trotzdem wäre das Businesskonzept immer noch sehr ähnlich.

Ich nehme mir vor, ihn das bei meiner Rückkehr zu fragen.

Jetzt stehe ich auf und lasse das Handy in meine Tasche gleiten. Mir ist kalt, und ich freue mich schon darauf, mich ans Feuer zu setzen und meinen Umzug zu planen. Onkel Dwight hat gesagt, er hat die perfekte Lösung für meine Unterkunft und will sich heute darum kümmern. Und er will ein Umzugsunternehmen damit beauftragen, meine Klamotten und meinen Wagen herzubringen, damit ich gar nicht erst zurück nach Fort Collins muss, sondern mich voll und ganz auf das neue Projekt konzentrieren kann.

Klingt fast zu gut, um wahr zu sein.

Im Geiste schon am warmen Feuer strebe ich dem Ausgang entgegen. Genau in dem Moment sehe ich eine Frau auf mich zukommen, in den Armen ein süßes Mädchen, das gerade sein Plüschrentier zu Boden fallen lässt.

»Ups, du hast da was verloren«, sage ich, hebe das Rentier auf und gebe es dem Mädchen zurück.

»O mein Gott, vielen lieben Dank«, sagt die Frau und schaut mir in die Augen. »Wäre gar nicht gut gewesen, wenn wir das verloren hätten. Keine Ahnung, wer sich mehr darüber aufgeregt hätte: meine Tochter oder mein Ehemann.«

Ich lache leise. »Ich wette, eher Ihre Tochter, aber natürlich kenne ich Ihren Mann nicht, weshalb ich mir vermutlich kein Urteil erlauben kann.«

»Ah, also sind Sie nicht von hier.«

»Ein Teil meiner Familie lebt hier, aber ja, so ganz gehöre ich noch nicht zum Inventar.«

»Noch nicht?«, hakt sie nach. »Haben Sie denn vor, das zu ändern?«

»Na ja«, sage ich und gehe dazu über, mein ganzes Leben einer völlig Fremden zu offenbaren. »Tatsächlich habe ich gerade einen Job angenommen, und quasi in diesen Minuten werden meine Sachen hergeschafft.«

»Ach, wirklich?«, fragt die Frau und setzt das Mädchen auf die andere Hüfte. »Dann lassen Sie mich eine der Ersten sein, um Sie willkommen zu heißen. Ich bin Storee, und das ist meine Tochter Florence. Meine andere Tochter, Evelyn, ist mit meiner Tante zu Hause.«

»Sehr nett, Sie kennenzulernen«, sage ich. »Ich bin Betty.«

»Betty, was für ein hübscher Name.«

»Danke.«

»Mein Mann ist Cole Black. Er kümmert sich hier auf der Farm um die Rentiere. Wir wohnen drüben auf der Whistler Lane, gleich gegenüber von den Dankworths.«

»Die Dankworths. Gehört denen nicht das Baubles and Wrappings?«, frage ich.

»Ja, genau.«

»Oh, bei meiner Laufrunde heute Morgen habe ich diese Statue umgeworfen, die vor ihrem Laden steht.«

Storee greift sich in gespieltem Entsetzen an die Brust. »Oje, und Sie leben noch?«

»Sieht ganz so aus«, sage ich lachend.

»Schockierend. Die Dankworths hüten diese Statue wie ihren Augapfel.«

»Hab ich schon gehört.«

»Da seid ihr ja«, ruft eine tiefe Männerstimme.

Eine hochgewachsene, dunkle Gestalt tritt neben Storee. Fasziniert beobachte ich, wie ein sehr attraktiver Mann mit den definierten Schultern eines griechischen Gottes den Arm um Storee und Florence legt und beiden einen sanften Kuss auf den Kopf gibt. »Bringt mich bloß von hier weg.«

Storee kichert. »Hat Atlas dich heute in den Wahnsinn getrieben?«

»Du hast ja keine Ahnung.« Er nimmt ihr Florence ab. Dann fällt sein Blick auf mich. »Ist Evelyn bei deiner Schwester?«

»Bei Tante Cindy.« Dann wendet sich Storee wieder mir zu. »Wie unhöflich von mir. Cole, das ist Betty. Sie ist neu in der Stadt und hat hier gerade einen Job ergattert.«

»Hoffentlich nicht auf der Evergreen Farm«, sagt er.

»Hör auf damit.« Storee stößt ihm den Ellbogen in die Seite. »Du verschreckst sie noch.«

»Schatz, du hast ja keine Ahnung, was für einen Tag ich hinter mir habe. Wenn sie hier einen Job angenommen hat, sollte sie machen, das sie wegkommt.«

Ich lache und schüttle den Kopf. »Nein, nicht hier.«

»Gut zu wissen.« Mit einem Kopfnicken deutet er auf den Parkplatz. »Ich packe sie schon mal ins Auto.«

»Okay, bin gleich bei dir«, sagt Storee. Als er außer Hörweite ist, fährt sie fort: »Tut mir leid. Er kann ein ziemlicher Griesgram sein.«

»Schon gut. Kein Grund, sich zu entschuldigen.«

»Aber er hat ein Herz aus Gold.«

»Glaube ich gern. Das habe ich an dem Blick erkannt, wie er Sie und Ihre Tochter angesehen hat.«

Storee lächelt. »Danke.« Sie sieht zum Parkplatz hinüber. »Tja, ich sollte mal los, aber hoffentlich sieht man sich noch mal in der Stadt. Florence, Evelyn und ich sind ständig dort unterwegs. Wenn es nicht zu kalt ist, gehe ich mit ihnen fast jeden Tag in den Ornament Park, damit Florence sich so richtig auspowern kann. Evelyn ist erst ein paar Monate alt, genießt die frische Luft aber auch.«

»Großartig. Vielleicht laufen wir uns dort ja mal über den Weg.«

»Ja, und wenn Sie je eine Freundin brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden. Meine Schwester wohnt ebenfalls hier, also rennen Sie uns ruhig mal die Bude ein.«

»Danke, das ist sehr nett von Ihnen.«

»Gern geschehen. Und viel Glück mit dem neuen Job.«

»Noch mal danke.« Ich winke ihr zum Abschied zu.

Mann, ist die nett. Überhaupt scheinen hier alle nett zu sein. Erst der Typ, mit dem ich heute Morgen zusammengestoßen bin und herumgealbert habe, als wären wir seit Ewigkeiten beste Freunde, und jetzt Storee.

Vielleicht wird die ganze Sache ja doch besser als erwartet.






Kapitel 04

Betty


Hast du etwa erwartet, dass sie jetzt schon ihr Meet Cute haben? Also eins, bei dem sie ihre Gesichter sehen und sich einander vorstellen? Vielleicht, dass er sie auf der Farm sucht und Ausschau nach der Frau in dem roten Pulli hält? Na ja, ich habe drüber nachgedacht, aber dann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass mein ursprünglicher Plan mehr Spaß macht – immerhin geht’s hier um Max. Ihr auf der Farm zufällig über den Weg zu laufen, ist zu leicht.



Ihre erste echte Begegnung muss aufregender sein.



Unerwarteter.



Mehr … Max-mäßig.



Aber keine Sorge. Bis dahin habe ich durchaus noch ein paar Ideen und 
meinen Spaß mit ihnen.


❄

»Okay, sollte ich jetzt nervös sein?«, frage ich, als Onkel Dwight den Ortskern verlässt und landeinwärts fährt.

Dass ich sein Angebot angenommen habe, ist jetzt zwei Tage her, und das Einzige, was ich seither zustande gebracht habe, war, ein paar Fotos von einer Farm zu schießen und in meinem Notizbuch einen Weihnachtsbaum nach dem anderen zu zeichnen.

»Warum solltest du nervös sein?«, fragt Onkel Dwight.

»Äh, weil du gesagt hast, dass du mir jetzt mein neues Zuhause zeigst, aber jetzt mit mir raus in den Wald fährst. Liegt im Kofferraum etwa ein Zelt, von dem ich nichts weiß? Ich hab ja nichts gegen Campen, bin aber nicht daran gewöhnt, unter so harten Bedingungen im Freien zu überleben.«

»Glaubst du im Ernst, ich stecke dich in ein Zelt und gehe wieder?«

»Also, eigentlich würde ich ja gern Nein sagen, aber …«

»Nein, Betty.« Er lacht. »Als ich mit meinem Dad über diese Idee gesprochen habe, war seine erste Reaktion: ›Kümmere dich um Betty, koste es, was es wolle.‹ Und daran halte ich mich.«

»Das weiß ich zu schätzen, aber warum sind wir dann …«

Mir bleiben die Worte im Halse stecken, als Onkel Dwight in die Auffahrt des Grundstücks einbiegt, das er mir gezeigt hat, und plötzlich ein kleines Cottage mit grünem Dach in Sicht kommt. Drinnen brennt überall Licht, wodurch ich durch die Fenster direkt ins Innere sehen kann. Es sieht aus wie ein Haus aus dem Märchenbuch: eine Art Blockhütte im Bauernhausstil, rote Zierleisten und ein Blumenkasten mit immergrünen Sträuchern.

»Ist das … ist es das?«, frage ich beinahe ehrfürchtig.

»Klar«, antwortet Onkel Dwight, der beinahe platzt vor Stolz.

»Aber vor drei Tagen, als du mir das Land gezeigt hast, stand das hier noch nicht.«

»Ich weiß. Ich hätte dich schon gestern hergebracht, aber da mussten sie noch Wasser- und Abwasserleitungen anschließen. Ich wollte, dass alles fertig ist, wenn du einziehst.«

»Warte, braucht das nicht eine Weile, um all das anzuschließen?«

»Nicht, wenn sämtliche Leitungen schon liegen. Glaub mir, ich plane das schon seit längerem. Ich habe nur noch dein Ja gebraucht, um den Rest in die Wege zu leiten.«

»Und das Haus? Wo kommt das auf einmal her?«, frage ich, als er davor anhält.

Wahnsinn, es ist wirklich entzückend.

»Eins dieser Fertighäuser. Gleich hinter dem Berg sitzt eine Firma, die sie verkauft. Ich war der Meinung, dass das der perfekte Ort ist, an dem du dich in Ruhe einrichten kannst, während wir dieses Projekt planen. Außerdem dachte ich mir, dass du vielleicht gern auf dem Gelände wohnen würdest, um nahe dabei sein und die Bauarbeiten im Auge behalten zu können.«

»Äh … ja, aber das ist alles so … Moment mal, ist das etwa mein Auto?«, frage ich und deute auf meinen Honda CR-V, der um die Ecke parkt.

»Genau. Und deine Klamotten sind auch schon im Haus. Deine Mom hat den Umzugsleuten geholfen, alles zusammenzupacken, was du hier vielleicht brauchen könntest. Ausgepackt haben sie es allerdings nicht wieder. Das musst du schon selbst tun.«

»Ich … ich fasse es nicht«, sage ich und betrachte die malerische Blockhütte durch die Windschutzscheibe. »Das alles kommt mir fast zu gut vor, um wahr zu sein.« Ich wende mich meinem Onkel zu. »Warum tust du das alles?«

»Was meinst du?«, fragt er und wirkt ehrlich verwirrt. »Du gehörst zur Familie. Und in der Familie hilft man sich gegenseitig.«

»Aber das hier ist mehr als nur ein bisschen Hilfe. Du gibst mir einen Job, ein Gehalt, ein Zuhause … Das sprengt beinahe den Rahmen.«

»Du bist nicht die Einzige, die davon profitiert«, antwortet Onkel Dwight. »Denk dran, du lässt einen Traum wahr werden, indem du mir hilfst. Ich besitze dieses Land nun schon eine kleine Ewigkeit und wollte schon immer was draus machen. Und jetzt ist dieser Zeitpunkt gekommen. Also betrachte es einfach als gegenseitige Hilfe.«

»Tja, anscheinend habe ich den deutlich besseren Deal gemacht, aber ich schätze, ich beschwere mich besser nicht und nehme es einfach an.«

Ich steige aus dem Fahrzeug aus und nähere mich der kleinen Holzveranda. Mit der Hand fahre ich über die immergrünen Sträucher im Blumenkasten.

Die Tür ist weinrot gestrichen – was mir erst auffällt, als ich fast davorstehe. Ein Türkranz daran heißt mich willkommen. Onkel Dwight hält mir die Hausschlüssel hin. »Na los. Schließ auf.«

Mir ist ein bisschen schummrig, als ich die Tür aufschließe und öffne. Sofort schlägt mir wohlige Wärme entgegen. Das gesamte Cottage ist holzverkleidet – vom Boden, über die Wände bis hin zu den Küchenschränken –, aber grüne und rote Akzente auf Teppichen, Möbeln und Vorhängen lockern das Ganze auf.

Ich lasse die Finger über die Rückenlehne eines mit grünem Samt bezogenen Ohrensessel gleiten.

»Ich hoffe es ist okay, dass ich mich für das Weihnachts-Cottage entschieden habe. Das fand ich angemessen.«

»Ich liebe es«, sage ich, während ich weiter in die kleine offene Küche gehe, die aus einem Kühlschrank, einem Ofen, einer Spülmaschine und einer Kochinsel besteht, von der aus man den gesamten Wohnbereich im Blick hat. Hinter der Küche befindet sich ein Bad mit Waschtisch, Dusche und überraschenderweise auch einer Waschmaschine samt Trockner. Ein nettes Extra.

Zurück im Wohnzimmer entdecke ich in der Ecke einen Ofen, der die Wärme produziert und eine Treppe zur Rechten, die wohl in den auf dem Dachboden befindlichen Schlafraum führt.

»Das ist … das ist der Hammer«, sage ich und lasse alles nochmals auf mich wirken.

»Die Küche ist voll ausgestattet mit allem, was du vielleicht zum Kochen brauchst. Im Bad findest du das Nötigste. Und oben steht ein Doppelbett – mehr hat wegen der Deckenhöhe nicht reingepasst.«

»Es ist perfekt«, wiederhole ich und drehe mich noch ein weiteres Mal um die eigene Achse. »O mein Gott, du hast sogar Buzz herbringen lassen.« Ich eile zum Terrarium meiner Vogelspinne rüber, das mit einem gehäkelten Schal verziert ist – ein kleines Geschenk, das ich vor meiner Abreise für sie gemacht habe.

»Ja, wundersamerweise war sein Behältnis transportfähig.«

Ich schlinge die Arme um das Terrarium, und mein Herz hüpft vor Freude. »Danke, Onkel Dwight. Das ist … das ist … einfach wow.«

Er grinst. »Schön, dass es dir gefällt. Nur zur Info: Oh-Kay Plumbing kommt morgen vorbei, um die letzte Installation in der Dusche vorzunehmen. Ein Teil hat nämlich gefehlt. Ist also besser, wenn du erst mal noch nicht duschst, sonst setzt du am Ende noch das Haus unter Wasser.«

»Okay, darauf kann ich verzichten. Dann komme ich zum Duschen vielleicht bei dir vorbei.«

»Klar, kein Problem. Außerdem habe ich unter der Treppe da drüben einen Schreibtisch untergebracht, wo du an deinen Plänen für das Anwesen arbeiten kannst. Ich wollte dir so schnell wie möglich dein eigenes Reich geben. Ich weiß ja, dass mein Haus nicht unbedingt der ideale Ort für kreative Höhenflüge ist.«

Das kann man wohl laut sagen. Sein Haus hätte problemlos von Delia Deetz aus Beetlejuice designt sein können. Ein bisschen kühl und sehr fantasielos, was ein weiterer Grund ist, warum mich dieses Cottage so überrascht. Es ist warm, einladend, bezaubernd und so viel besser als der Keller meiner Eltern, in dem die Heizung ein Eigenleben führt. Es klingt vielleicht verrückt, aber Hand aufs Herz: Ich schwöre, dass ebenjene Heizung eines Nachts meinen Namen geflüstert hat.
...
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